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Ein Angriff und ein Schicksal –
eine schwere Entscheidung wird getroffen

In der Milchstraße schreibt man das Jahr 2072 
Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Dies ent-
spricht dem Jahr 5659 nach Christus. Über 
dreitausend Jahre sind vergangen, seit Perry 
Rhodan seiner Menschheit den Weg zu den 
Sternen geöffnet hat.
Noch vor Kurzem wirkte es, als würde sich der 
alte Traum von Partnerschaft und Frieden aller 
Völker der Milchstraße und der umliegenden 
Galaxien endlich erfüllen. Die Angehörigen der 
Sternenvölker stehen für Freiheit und Selbst-
bestimmtheit ein, man arbeitet intensiv zu-
sammen.
Doch entwickelt sich in der kleinen Galaxis 

Cassiopeia offensichtlich eine neue Gefahr. 
Dort ist FENERIK gestrandet, ein sogenannter 
Chaoporter. Nachdem Perry Rhodan und seine 
Gefährten versucht haben, gegen die Macht-
mittel dieses Raumgefährts vorzugehen, bahnt 
sich eine unerwartete Entwicklung an: FENERIK 
stürzt auf die Milchstraße zu. Mit an Bord: meh-
rere Terraner, darunter Alaska Saedelaere und 
Gry O’Shannon.
In der Milchstraße bangen die Völker vor einer 
Konfrontation mit FENERIK – sein Sturz führt ihn 
an mehreren Welten vorbei, darunter auch die 
Heimatwelt der Haluter. Es naht eine Schick-
salsstunde für DIE EINSAMEN VON HALUT …
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Die Hauptpersonen des Romans:

Blo Rakane – Der Anwalt Aller stellt sich 
einem Giganten.

Farbaud – Der Quintarch besucht einen 
Planeten der Giganten.

Wevar – Der Atamma ist ein Gigant seines 
Faches.

Matai Tum – Der Haluter entdeckt ein gigan-
tisches Geheimnis.

Bothor Trittschank – Der Kosmopsychologe 
ist zu Gast unter Giganten.

1.
Wevar

Wovon ich träume, fragst du?
Das ist einfach. Und auch wieder nicht.
Verstehst du, Großhüterin Kaina, mein 

Traum ist eigentlich derselbe wie deiner.
Wie der aller Atammas. 
Wir sehnen uns nach der Großen Reise. 
Selbst auf die – wenngleich eher geringe 

– Gefahr hin, dass man uns da draußen aus 
historischen Gründen als »Humidors« 
bezeichnen wird, was bei uns seit sehr lan­
ger Zeit – seit wir uns nicht mehr miss­
brauchen lassen –, ein fürchterliches 
Schimpfwort ist. Aber 
das ist verzeihlich, 
weil man es nicht bes­
ser weiß. Noch nicht.

Ich denke, die Zahl 
derer, die über unseren 
Ursprung Bescheid 
wissen, ist ohnehin 
überschaubar, und es 
wird gewiss nicht jeder 
gleich historische Ar­
chive wälzen, nur um 
uns »Guten Tag« zu sa­
gen. Vor allem, da es so 
gut wie keine Daten 
über uns gibt. Wer 
kennt uns denn schon 
genauer, uns und unse­
re Kultur? Deshalb werden sie unseren 
Volksnamen als »Atammas« schnell und 
vorbehaltlos akzeptieren, so wie es die Ha­
luter bereits tun. 

Ja, ich weiß, ich presche mit diesen 
Gedanken vor, weit über das derzeitige 
Ziel hinaus. Aber ich frage dich, Groß­
hüterin Kaina, wann genau ist denn die 
Zeit für unser eigentliches Ziel gekom­
men? Wenn nicht einmal ich, der ich 
meinen Traum ausspreche, so weit den­
ke – wie soll ich je erreichen, die Große 
Reise anzutreten? 

Schließlich muss vorausgeplant wer­
den, und ich – oder vielmehr wir – müssen 
uns auf alles vorbereiten. Das derzeitige 
Ziel, mehr Aufgaben übertragen zu be­
kommen, geht mir einfach nicht weit ge­
nug, denn dazu wird es nicht kommen.

Fakt ist: Man braucht uns nicht. Man 
duldet uns, weil wir nicht im Weg sind. 
Die leben oben, wir unten, da kreuzen 
sich kaum die Wege.

Mir ist bewusst, welche Unruhe ich 
durch meine Worte auf der Großen Ver­
sammlung ausgelöst habe. Und weshalb 
du mich nun zu einer schriftlichen Stel­
lungnahme aufforderst, die in einer Er­
klärung öffentlich gemacht werden soll. 
Verzeih, wenn ich dies in der meinem Cha­
rakter entsprechenden spontanen Weise 
erledige, als säßen wir uns gegenüber und 
ich müsste mich persönlich rechtfertigen!

Um deine unausgesprochene, zwischen 
den Zeilen erkennbar 
bedeutendste Frage 
zuerst zu beantworten: 
Nein, ich will nicht 
Großhüter werden, so 
vermessen bin ich 
nicht. Im Gegenteil – es 
wäre mir ein Gräuel, so 
eine Verantwortung 
übernehmen zu müs­
sen. Diese ist am besten 
in deinen Händen auf­
gehoben. Ich respektie­
re und bewundere dich 
für deine aufopferungs­
volle Arbeit.

Ich hingegen möchte 
konstruieren, montie­

ren, schalten, testen. Ich möchte mit den 
Händen arbeiten und mit dem techni­
schen Verstand. Ich möchte mich großen 
Herausforderungen stellen, um Maschi­
nen zu erbauen, die selbst für Halut hoch 
entwickelt sind. Ich möchte neue Wege in 
der Technik gehen.

Das ist mein Traum, mein wahrer 
Traum, den ich mir auf Halut nie erfüllen 
könnte.

Deswegen ist es einfach und auch wie­
der nicht. Denn ich habe keinen Weg ge­
funden, auf die Große Reise zu gehen, und 
ich habe keine Entscheidung getroffen, ob 
ich dabei allein sein möchte. Denn ich 
denke auch an unser Volk. So viele sind 
wir schließlich nicht, gerade mal 100.000 
Köpfe. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen 
könnte, der Einzige von uns da draußen 
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zu sein, und mich drückt auch das Ge­
wissen, euch alle im Stich zu lassen, wenn 
ich einfach gehe.

Deshalb meine leidenschaftliche Rede, 
die ich nicht vorbereitet hatte, sondern es 
sprudelte aus mir heraus. Ich habe vorher 
nicht bedacht, welchen Aufruhr das ver­
ursachen würde und dass es unser Volk 
in eine Krise stürzen könnte. In die gro­
ße Identitätskrise, die jedoch, seien wir 
ehrlich, schon so lange in jedem von uns 
schwelt.

Stets wurde die öffentliche Diskussion 
vermieden, dass wir im Grunde unserer 
Herzen unglücklich sind, dass wir uns 
verloren fühlen, weil wir keine richtige 
Aufgabe mehr zu erfüllen haben. Wir 
können mehr, wir wollen mehr als nur 
diese Eintönigkeit Tag um Tag, dieses Su­
chen nach Aktivität, einer Aufgabe und 
einer Herausforderung. Das ist unser 
Sein, wie es uns ursprünglich zugedacht 
war als Hilfsvolk.

Wir haben bis zum heutigen Tage nicht 
vergessen, dass wir ursprünglich Retor­
tenwesen der Uleb waren, doch dieser Ur­
sprung an sich ist nicht mehr von Bedeu­
tung. Wir sind längst ein eigenständiges 
Volk, wenngleich wir weiterhin quasi für 
das Geschwistervolk der Uleb, die Halu­
ter, arbeiten.

Aber könnten wir denn nicht noch mehr 
tun?

Verzeih, ich wiederhole mich schon 
wieder und rede mich erneut um Kopf 
und Hand, aber ich werde diese Zeilen 
nicht löschen. Du sollst verstehen, was 
mich antreibt und warum ich deinen Zorn 
erregt habe.

Denn anhand der öffentlichen Reak­
tion, der vielen Diskussionen seither, 
kannst du erkennen, dass ich nicht der 
Einzige bin. Hätte ich mit meinen Worten 
nicht ins Schwarze getroffen, würde es 
diese ganze Aufregung wohl kaum geben.

Nun ist es heraus, es ist gesagt, und es 
ist jedem bewusst geworden, was er schon 
tief in sich schlummern hatte: Es kann so 
auf Dauer nicht weitergehen. Wir müssen 
uns etwas überlegen, und zwar in sehr 
naher Zukunft.

Wir haben schon so viel überstanden.

Traumatischer als alles war wohl der 
entsetzliche Blitzer-Angriff vor fast 1600 
Jahren. Damals hatten die Haluter – nach 
dem ersten, abgewehrten Anschlag – den 
Planeten sicherheitshalber verlassen und 
somit von der entsetzlichen Verheerung 
durch den zweiten Blitzerangriff nichts 
abbekommen. Wir hingegen schon. 

Die Riesen kehrten schlussendlich zu­
rück und mussten den Planeten wieder 
lebenswert machen. Sie wollten alles so 
wie früher und haben dafür die Flora und 
Fauna aus den genetischen Datenbanken 
rekonstruiert, denn für Haluter soll im­
mer alles so bleiben, wie es ist. Sie ver­
ändern sich nie, was kein Wunder ist, 
wenn man 3000 Jahre alt wird.

Muss das auch für uns gelten?
Schließlich fanden sie heraus, dass wir 

immer noch da waren – dass wir nie weg 
gewesen waren. Gewiss, beinahe wären 
wir ausgerottet worden in jenen langen 
dunklen Jahrhunderten nach den Blitzern. 
Es hat lange gebraucht, bis die wenigen 
von uns, weit verstreut vegetierend in den 
riesigen Kavernen des Unten, das wir 
nach der tefrodischen Nomenklatur Iso­
lon nennen, wieder zusammenfanden und 
einen Neuanfang wagen konnten. 

Ich sage es noch einmal deutlich: Mehr 
als 1000 Jahre dauerte es, bis die Haluter 
den Theorien der Tefroder folgten, nach­
forschten und auf uns stießen, so beschäf­
tigt waren sie mit der Wiederherstellung 
der Planetenoberfläche. Ihre Wege sind 
anders als unsere, ihre Gedanken sind 
anders als unsere – und nicht nur, weil sie 
zwei Gehirne haben.

Wir hatten kein Bedürfnis, nach oben 
zu gehen, denn wir sind nun einmal sehr 
lichtempfindlich, und Lärm mögen wir 
ebenfalls nicht. Dieses laute Dröhnen, 
wenn ein Haluter redet oder gar lacht …

In den vergangenen 500 Jahren, seit 
unserer Wiederentdeckung und den neu­
en Verträgen, haben wir eine völlig neue 
Kultur aufgebaut, die nicht nur darin be­
steht, die halutischen Maschinen zu war­
ten und zu reparieren.

Unsere gesamte Gesellschaft hat wäh­
rend dieser Zeit, da unsere Zahl wieder 
zunahm, eine große Wandlung durchge­
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macht. Wir sind uns unserer Historie be­
wusst, doch anders als die Haluter wollen 
wir weiter, wir wollen Veränderung, wir 
wollen vorwärtskommen. Lange genug 
hat es gedauert. 

Wir haben eine eigene Identität entwi­
ckelt, und nun ist diese in der Krise. Bei 
uns geht das im Vergleich schnell, so lang­
lebig wie Haluter sind wir nicht.

Warum also gebe ich dir eine Zusam­
menfassung all dessen, was dir nur allzu 
gut bekannt ist, Großhüterin Kaina? 
Ganz einfach, um dir bewusst zu machen, 
worum es mir geht – und dass mir unsere 
Herkunft ebenso bewusst ist.

Und dass ich mich nicht entschuldigen 
werde oder gar auch nur ein Wort zurück­
nehmen will von dem, was ich in meiner 
Impulsivität gerufen habe.

Was du als unsere Identität siehst, ist sie 
nicht, wahrscheinlich nie gewesen. Mit den 
Blitzern hat es begonnen. Während der 
vergangenen fünf Jahrhunderte haben wir 
einen Wandlungsprozess durchgemacht, 
der nun darin gipfelt, dass wir nicht mehr 
länger auf Halut bleiben wollen.

Die Sache ist in Bewegung gekommen, 
Großhüterin Kaina, du kannst es nicht 
mehr aufhalten oder zum Stillstand brin­
gen. Unser Ziel muss sein, auf welche 
Weise auch immer es gelingen mag, unser 
gesamtes Volk einer neuen Aufgabe zuzu­
führen. Wir müssen umsiedeln, vielleicht 
auf eine große Raumwerft, und von dort 
aus neue Wege gehen, vielleicht sogar ge­
trennt in Gruppen.

Der Gedanke daran erschreckt mich ge­
nauso wie dich und jeden einzelnen Atam­
ma, der inzwischen von meiner flammen­
den Rede weiß. Ich habe Worte ausgestoßen, 
über deren Konsequenzen ich nicht weit 
genug nachgedacht habe. Eigentlich habe 
ich gar nicht nachgedacht. Mir ging es nur 
um das Ziel, dass es da draußen mehr gibt, 
das wir erreichen können.

Ich habe keine Ahnung, wie ich das be­
werkstelligen will, aber ich werde ab so­
fort intensiv daran arbeiten. Für dich, für 
uns alle.

Du magst es mir vielleicht verbieten 
wollen. Du magst mich öffentlich viel­
leicht sogar ächten wollen.

Aber ich werde es tun. Du kannst mich 
nicht aufhalten.

Und damit schließe ich diese lange 
Nachricht und verbleibe als dein treuer 
und ergebener Behüteter Wevar.

2.
Wevar

Ich hatte es getan! Ich hatte die Nach­
richt abgeschickt! 

Und nun würde ich vermutlich sofort 
zur Großhüterin zitiert. Wo ich jede Men­
ge Ärger bekommen würde.

Deshalb hatte ich eilig meine Unter­
kunft verlassen und mich an die Arbeit 
gemacht, um der Konfrontation zumin­
dest so lange zu entgehen, bis Kaina sich 
beruhigt hatte. 

Ich zitterte, doch ich würde keinen 
Millimeter nachgeben oder weichen. Das, 
was aus mir hervorgesprudelt war, hatte 
endlich an höchste Stelle adressiert wer­
den müssen. Großhüterin Kaina war eine 
Zauderin, was verständlich war bei ihrer 
Last als Koordinatorin aller Abläufe, 
aber ich musste sie dazu bringen, flexibler 
zu denken.

Warum ausgerechnet ich all das aus­
gelöst hatte? Bisher war ich eigentlich 
politisch weder sonderlich aktiv noch lei­
denschaftlich engagiert gewesen. Aber 
etwas auf der Großen Versammlung hatte 
einen Schalter in mir umgelegt, und ich 
war nicht mehr aufzuhalten gewesen. 
Niemand war darüber mehr erstaunt ge­
wesen als ich. Bin ich immer noch! Aber 
anscheinend hatte da schon lange etwas 
in mir gegärt, ohne dass es mir so recht 
bewusst gewesen war.

*

Alles fing wohl damit an, als die VA­
TASHD gebaut wurde. Vatashd ist das 
halutische Wort für Neugier. 

Das war, so empfand ich im Rückblick, 
die Initialzündung für alles, was danach 
folgte.

Und was ich nunmehr, nach dem Ab­
senden meiner Nachricht, auf die Spitze 
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treiben würde. Ich war nun schon so weit 
gegangen – da würde ich nicht mittendrin 
aufhören. Ich würde die VATASHD zur 
Perfektion bringen. Man würde uns se­
hen, hören, wahrnehmen – und zwar end­
lich auf die Weise, wie die Haluter die 
Terraner wahrnahmen. Ja, zu denen hat­
ten manche durch die Jahrtausende eine 
besondere Beziehung – wie etwa Icho To­
lot und Blo Rakane, aber auch andere 
nahmen am galaktischen Geschehen teil.

Denselben Status konnten wir selbst­
verständlich nicht erreichen, so naiv war 
ich nicht – aber ich wollte es schaffen, 
dass man uns künftig zumindest als voll­
wertiges Volk akzeptierte und nicht län­
ger als unbedeutendes Untergrundhilfs­
volk der Haluter.

Und an diesem Tag des Umbruchs wür­
de ich genau das in die Wege leiten. So­
lange ich nicht vorher abgefangen und zur 
Großhüterin gebracht wurde.

*

Ich betrat soeben die Werfthalle, als ich 
stolperte – etwas hatte mich aus dem 
Gleichgewicht gebracht.

Nur eine Sekunde später ging der 
Alarm los, und ich sah, dass die der VA­
TASHD nächstgelegene Wand vibrierte.

Einige Atammas waren anwesend, die 
sogleich losspurteten, genau wie ich. Ich 
riss mein Analysedip aus der Tasche, das 
umgehend ein Holo projizierte, und tippte 
hektisch drauflos. 

Die Wand zitterte und bebte immer stär­
ker, an einigen Stellen bildeten sich Risse. 
Erstaunlich, denn normalerweise war al­
les, was Haluter bauten, extrem solide. 
Schließlich durfte nichts zusammenbre­
chen, nur weil drei der Riesen mal gleich­
zeitig lachten, hieß es unter uns Atammas.

Die Gefahr war ernst, und sie war groß. 
Der Boden vibrierte nun ebenfalls, und 
die vier Teleskopstützen des 60-Meter-
Kugelraumers bemühten sich um Stabili­
tät. Der erste Test unter Realbedingun­
gen für sie.

Eine der Stützen gab tatsächlich nach! 
Langsam neigte das Raumschiff sich 

zur Seite, woraufhin zwei weitere Stützen 

an die Grenze ihrer Belastbarkeit gerie­
ten. Welche Fehler waren uns beim Bau 
unterlaufen?

»Antigravprojektoren aktivieren!«, 
schrie ich, während ich zur VATASHD 
rannte. »Fesselfeldprojektoren aktivie­
ren!«

Säulen fuhren aus dem Boden, und 
kurz bevor die beschädigte Stütze brach, 
griffen gewaltige energetische Kräfte ein 
und stabilisierten die Lage des Klein­
raumers.

Damit war die Gefahr aber keineswegs 
gebannt. Die Wand wackelte nun sehr be­
denklich, immer mehr Risse bildeten sich, 
und die ersten Mauerbrocken wurden aus 
dem inneren Haltegerüst gesprengt. Ich 
sah, dass die Metallstreben glühten.

Hektisch strich ich auf dem Holo he­
rum, tippte auf Symbole, wischte Über­
flüssiges weg. Endlich kam Bewegung in 
die Sache, Löschroboter sausten heran 
und machten sich an die Arbeit, die stei­
gende Temperatur zu verringern, wäh­
rend gleichzeitig mobile Projektoren ein 
weiteres Fesselfeld vor der Wand errich­
teten.

Noch ein paar weitere Befehle, und das 
Zittern der Wände und des Bodens ließ 
endlich nach. Ich rief den anderen Atam­
mas zu, was sie tun sollten, und sie mach­
ten sich umgehend an die Arbeit, den 
Normalzustand wiederherzustellen.

Derweil bekam ich die Nachricht, dass 
Matai Tum mich zu sprechen wünschte. 
Und zwar persönlich. Das überraschte 
mich nicht.

Zufrieden machte ich mich auf den Weg 
zu ihm.

*

Matai Tum war ein typischer Haluter. 
Es war selbst für uns, auch nach der lan­
gen Zeit miteinander, schwierig, sie aus­
einanderzuhalten – auf den ersten Blick.

Haluter waren aufgrund ihrer riesigen 
ungeschlachten Leiber und der vier 
mächtigen Arme sehr zurückhaltend in 
Gestik und überhaupt im körperlichen 
Ausdruck. Außerdem lieferten die Ge­
sichter so gut wie keine deutliche Mimik – 
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bis auf ihre breiten, schmallippigen Mün­
der, die die Mundwinkel nach oben oder 
unten ziehen konnten. Je nach dem Grad 
der Entblößung der Kegelzähne konnte 
man mit einiger Übung ebenfalls die 
Stimmung erkennen, in der sich der Ha­
luter gerade befand. Hinzu kam die Be­
sonderheit, dass sie bei unterschiedlicher 
Stimmung ihre Augen auf Stielen aus 
dem kuppelförmigen Schädel ausfahren 
konnten.

Die Stielaugen schufen ein verbinden­
des Element zwischen den Halutern und 
uns, wenngleich wir unsere Stielaugen 
nicht einziehen konnten. Aber wir konnten 
sie unabhängig voneinander bewegen, was 
uns nicht nur eine totale Rundumsicht be­
scherte, sondern für Eingeweihte auch 
unsere Empfindung anzeigte. In unserem 
übrigen Körperausdruck sind wir nämlich 
ebenfalls sehr zurückhaltend.

Matai Tum war mit gut 250 Jahren ein 
junger Haluter. Von den großen Gefahren, 
die seinem Volk einst gedroht hatten, 
selbst der relativ jungen Haluterpest, hat­
te er keine miterlebt und bisher die meiste 
Zeit auf seinem Anwesen mit Forschun­
gen und seiner Ausbildung verbracht. Die 
VATASHD hieß also nicht von ungefähr 
so, und sie war das erste Raumschiff, das 
nach seinen Vorstellungen konstruiert 
wurde. 

Was genau er vorhatte, wusste ich na­
türlich nicht. Über derlei Dinge redete 
man nicht mit uns, unsere Beziehung war 
rein technischer Natur: Tun Sie dies, tun 
Sie das! Und stellen Sie keine Fragen!

Zumindest höflich waren die Haluter 
zu uns. Wie zu so ziemlich jedem. Damit 
man von einem Haluter geduzt wurde, 
musste allerhand passiert sein.

Ich vermutete, Matai Tum wollte end­
lich aufbrechen und Halut verlassen. Wie 
ich ihn kannte, würde er eine altruistisch 
halutische Mission anstreben, und wenn 
ich den Namen seines Schiffes zutreffend 
interpretierte, würde er sich in den Dienst 
der großen galaktischen Hoffnung stel­
len: dem neu gegründeten Dritten Galak­
tikum. 

Die VATASHD war klein, aber sie hatte 
einige Überraschungen zu bieten, von 

denen wahrscheinlich nur ich wusste. Ich 
hatte es mir zusammengereimt anhand 
der Pläne und was der eine oder andere 
meiner Kollegen so einbaute. Wie stets 
wusste keiner über alles Bescheid, außer 
dem Eigentümer selbst. Und der hatte 
sich ganz offensichtlich einiges einfallen 
lassen. 

Matai Tum wollte nicht unvorbereitet 
sein. Es trieb ihn hinaus, er wollte seinen 
Beitrag für die Milchstraße leisten, und er 
wollte erfahren, was das Universum für 
ihn bereithielt.

So wie ich.

*

Bevor wir miteinander sprachen, inspi­
zierte Matai Tum die Reparaturarbeiten 
und überzeugte sich davon, dass seinem 
kostbarsten Schatz, der ihn bald in die 
Weiten des Universums entführen sollte, 
nichts weiter geschehen war. Ein paar 
durchgebrannte Platinen, Austausch der 
defekten Landestütze und Überprüfung 
der anderen, nichts weiter; das nahm 
höchstens ein paar Stunden in Anspruch.

Anschließend traf er sich mit mir in 
einem Besprechungsraum in der Werft. 
Ich traf als Erster ein, das gehörte sich so.

»Wie mir scheint, schulde ich Ihnen 
Dank, dass Sie schnell reagiert und da­
durch größere Schäden vermieden haben, 
nachdem die automatischen Systeme ver­
sagt hatten«, sagte er zu mir nach der höf­
lichen Begrüßung.

Er hatte sich in einem Kontursessel 
niedergelassen, so wie ich. Eine angeneh­
me Sache. Sobald wir uns niederließen, 
glitt die scheinbar feste Form so ausei­
nander, dass sie uns den optimalen Sitz­
komfort bot. Zudem reagierten sie auf 
unsere Anatomie und Körperhaltung. In 
meinem Fall lag ich halb, was angeneh­
mer für meine eher kurzen Beine war, 
wohingegen der Haluter in aufrechter 
Position blieb, die Säulenbeine nur leicht 
angewinkelt, der Rücken angelehnt.

So wie seine Haut schwarz und hart 
war, war meine weich und weiß. Uns un­
terschied so viel – und doch gab es auch 
jenseits der Stielaugen Gemeinsamkeiten. 
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Das war wohl zwangsläufig so, wenn man 
über Jahrtausende sozusagen zusammen­
lebte.

Deshalb hatte ich gelernt, das Verhal­
ten der Haluter zu lesen und vor allem auf 
die feinen Nuancen in ihren Stimmen zu 
achten. Ja, sie dröhnten so sehr, dass ei­
nem beinahe der Gehörgang platzte, 
selbst wenn sie sich zurücknahmen, doch 
man musste auf das achten, was eher in 
den Infraschallbereich ging. Was Men­
schen nur als unterschwelliges Brummen, 
wenn überhaupt, wahrnehmen konnten, 
konnten wir Atammas differenzieren. 
Unser Hörspektrum verfügte durch unse­
re unscheinbar wirkenden, hochsensiblen 
Lamellen über weite Frequenzen. Die Ha­
luter konnten bis Infrarot sehen, wir 
konnten Infra- und Ultraschall hören. Ich 
könnte ohne Probleme einen Jülziish ver­
stehen. 

Diese Stärke ist allerdings zugleich 
eine Schwäche – wir sind sehr lärmemp­
findlich und tragen, sobald wir die Ka­
vernen verlassen und arbeiten, meistens 
einen Hörschutz, den wir mit einem bun­
ten Kopftuch bedecken, damit er nicht 
auffällt. Zu laute Geräusche werden auto­
matisch heruntergedimmt, unser Gehör 
selbst aber nicht beeinträchtigt.

Aber wer wusste schon genauer von 
unseren Fähigkeiten und Fertigkeiten? 
Interessierte es jemanden?

»Ich war nur zufällig zur rechten Zeit 
am rechten Ort«, antwortete ich beschei­
den auf Matai Tums Bemerkung.

»Ja, und das nicht zum ersten Mal.«
Etwas in seiner Stimme ließ mich auf­

horchen.
»Nun  … Unwägbarkeiten gibt es im­

mer«, gab ich vorsichtig zurück. Irgend­
wie hatte ich mir den Verlauf dieses 
Gesprächs nach der Eröffnung anders 
vorgestellt.

»Ich habe gehört, dass es gestern auf 
eurer jährlichen Großen Versammlung 
einen Eklat gab«, fuhr Matai Tum fort.

»Ja, schon, aber das hat keinerlei Ein­
fluss auf meine Arbeit«, sagte ich rasch. 
Nun war ich deutlich irritiert. »Sie kön­
nen sich zu hundert Prozent auf mich ver­
lassen.« 

Und ehrlich gesagt geht es dich gar 
nichts an, was mein Volk unter sich aus-
macht! Woher weißt du überhaupt davon? 
Ich war alles andere als ein Diplomat, 
aber dass ich diese Gedanken nicht laut 
aussprach, verstand sich von selbst. Ge­
schweige denn, dass ich ihn dabei duzen 
würde.

»Seltsamerweise bin ich davon voll­
kommen überzeugt, Wevar.«

Zum ersten Mal sprach er mich mit Na­
men an und mied das Sie, das er sonst 
gerne auch umständlich in seine Rede 
einbaute. Überhaupt, dass wir auf diese 
Weise miteinander kommunizierten  … 
hatte es das schon einmal gegeben? So … 
bewusst? Direkt? Persönlich? Und hatte 
ich gerade richtig gehört: Er hatte mir ge­
rade sein uneingeschränktes Vertrauen 
ausgesprochen?

»Ich wusste nicht, dass es hierüber 
Zweifel gibt oder gab«, drang ich jetzt 
forsch voran. Na schön, wenn wir uns 
außerhalb der üblichen Pfade bewegten, 
machte ich eben mit. Großhüterin Kaina 
konnte nicht noch mehr mit den Stielau­
gen wackeln als ohnehin schon, sollte sie 
davon erfahren. Sie wäre entsetzt über 
das, was sich gerade zwischen dem Halu­
ter und mir abspielte. Wahrscheinlich 
hätte sie soeben Gehörlamellenflattern 
bekommen.

»Nun, ich beobachte Sie schon eine 
ganze Weile«, setzte der Haluter fort und 
hielt in der rechten Pranke ein ziemlich 
winziges, mir unbekanntes Gerät hoch, 
was mir zeigte, wie wörtlich das gemeint 
war.

Oh. Und noch mal: oh.
»Beobachten …?« Gib dich naiv, Junge, 

genau so, wie sie dich sehen.
Ich hielt meinen Körper unter Kontrol­

le, damit er nicht unruhig hin und her 
rutschte. Das wäre ein Schuldeingeständ­
nis, dass etwas faul war. Ich blieb also so, 
wie ich war, in entspannter Haltung, ob­
wohl ich innerlich kurz vor der Panik 
stand.

»Nun, bei dem ersten Vorfall denkt 
man sich nichts dabei. Aber ab dem zwei­
ten wird man nachdenklich.« Matai Tum 
entblößte die Zähne ein bisschen zu weit. 
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Das Lächeln eines Raubtiers, sobald es 
der Beute sicher ist. Ja, auch wenn mei­
nesgleichen nie hinausging in die Weite 
des Planeten, ich wusste, was darauf he­
rumkreuchte und -fleuchte, und nichts 
davon mochte mir gefallen.

»Was habe ich mit diesen Vorfällen zu 
tun?«, gab ich mich unerschrocken.

»In Bezug auf die VATASHD? Alles. In 
Bezug auf alle anderen? Einen gewissen 
Anteil.«

»Wovon … sprechen … Sie?«, stotterte 
ich. »Wenn Sie etwas in Bezug auf meine 
technische Qualifikation zu beanstanden 
haben …«

»Oh nein, es gibt eben nichts zu bean­
standen. Meiner Ansicht nach sind Sie ein 
Meister Ihres Fachs.«

»Danke.« Er meinte es so. Warum aber 
klang es nicht wie ein Lob? Warum konn­
te ich mich nicht darüber freuen, dass er 
mich bewusst wahrnahm als jemanden, 
der gut war? »Worin besteht dann das 
Problem?«

»Als ob Sie das nicht wüssten.«
»Ich bin absolut ratlos«, stellte ich mich 

dumm.
»Also schön, dann sage ich es Ihnen un­

verblümt.« Seine Stimme wurde scharf. 
Dazu brauchte ich kein feines Gehör. »Sie 
sind ein Saboteur!«

*

Zehn Sekunden geschockte Stille mei­
nerseits.

»Ich  …«, begann ich und versuchte, 
möglichst neutral zu klingen, »ich habe 
soeben das Schlimmste verhindert. Das 
ist ein unhaltbarer Vorwurf!«

»Nichts daran ist unhaltbar«, er­
widerte Matai Tum ungerührt. »Ich 
habe Beweise.«

Und dann aktivierte er ein Holo und 
zeigte mir, in welcher Weise er mich be­
obachtet hatte.

Ich war außer mir vor Empörung. »Das 
ist höchst ungehörig!«

»Mag sein, aber das Mittel ist in diesem 
Fall gerechtfertigt. Oder wollen Sie etwa 
leugnen, dass Sie das alles getan haben, 
was wir hier sehen?«

Es hatte keinen Sinn, es bei dieser Be­
weislast abzustreiten. Nichts daran war 
gefälscht, ich wusste genau, was ich wann 
getan hatte. Einiges davon war richtig 
gut, darauf war ich noch im Nachhinein 
stolz. 

»Keineswegs«, gab ich unumwunden zu.
»Heute aber haben Sie es auf die Spitze 

getrieben – es hätte alles schiefgehen kön­
nen«, stellte Matai Tum fest.

Jedes meiner Stielaugen bewegte sich 
leicht zu seiner Seite. »Nein. Ich kenne die 
Strukturbeschaffenheit der Wand genau.«

»Und Sie haben die Teleskopstütze ma­
nipuliert.«

»Die einfache Bodenvibration hätte 
niemals dazu ausgereicht, also musste ich 
ein bisschen nachhelfen.«

»Aber Sie haben dennoch den Einsturz 
der Wand riskiert.«

»Es war exakt geplant. Es konnte nichts 
schiefgehen. Niemand war gefährdet.« 
Ich rückte mich gerade. Ich würde unter­
gehen, aber mit Stolz und Haltung. »Wie 
Sie sagten: Ich bin ein Meister.«

Matai Tum betrachtete mich eine Weile 
aus seinen drei Augen, in denen keinerlei 
Stimmung, Regung, einfach nichts er­
kennbar war. Egal, ob seine Haltung 
freundlich oder feindlich war – diese Au­
gen blieben schrecklich gruslig.

Meine Nickhäute klappten permanent 
auf und zu, während ich seinen Blick zu 
erwidern versuchte. Ich sagte nichts, wo­
zu auch? Ich war überführt, nun würde er 
den Schuldspruch über mich verhängen 
und dann war der Zorn Großhüterin Kai­
nas das geringste meiner Probleme.

Die Sache, die so gut angefangen hatte, 
war völlig aus dem Ruder gelaufen. 

Man konnte eben doch nicht alles exakt 
planen, die Haluter blieben ein unbere­
chenbarer Faktor. Eine Lektion, die ich 
lieber ausgelassen hätte.

www.perry-rhodan.net
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»Hatten Sie ernsthaft angenommen, 
dass wir nie dahinterkommen würden?«, 
fuhr Matai Tum nach einer Weile fort. 
Seine Stimme klang völlig neutral, ohne 
brummenden Unterton.

»Natürlich nicht«, antwortete ich 
wahrheitsgemäß. »Nur eben nicht jetzt 
schon. Vielleicht bei einer Stümperei ei­
nes anderen. Ein Wunder, dass so man­
cher nicht längst aufgeflogen ist. Aber ich 
dachte, ich … wäre diesmal nicht dran. 
Ich bin der Beste.« Und genau das war ich! 
Bei aller Bescheidenheit!

»Wir wissen längst, was ihr treibt, und 
wir dulden es stillschweigend, solange 
nicht über die Stränge geschlagen wird. 
Aber Sie … Sie sind anders. Sehr viel ziel­
gerichteter. Ihre Sabotageakte sind äu­
ßerst ausgeklügelt und raffiniert. Und 
heute haben Sie eindeutig Ihr Meister­
stück geliefert, daran haben wir gewiss 
beide keinen Zweifel.«

»Mhm«, machte ich unbehaglich. Schon 
wieder ein Lob, das ich nicht als solches 
empfand.

»Wie lange hat die Vorbereitung in An­
spruch genommen?«

»Vorbereitet hatte ich es schon vor Wo­
chen«, entfuhr es mir. »Geplant hatte ich 
es noch länger. Aber heute war der richtige 
Zeitpunkt gekommen.«

»Der Zeitpunkt war also ebenfalls vor­
hergeplant?«

»Nein, der kam spontan.«
Nun fuhren seine Augen auf ihren Stie­

len heraus, etwa 20 Zentimeter, also nur 
knapp auf die Hälfte. Er war überrascht. 
Es war mir gelungen, einen Haluter zu 
überraschen! 

Aber es war die Wahrheit. Ich hatte 
nicht gewusst, ob ich diesen Störfall über­
haupt jemals einsetzen würde. Das Planen 
und Anlegen hatten mir großen Spaß be­
reitet, aber ihn umzusetzen hatte bis ges­
tern gar nicht in meiner Absicht gelegen.

Doch gestern war es zu dem Eklat ge­
kommen, und mir war bewusst geworden, 
wofür ich diesen komplizierten Plan an­
gelegt hatte – und dass ich ihn tatsächlich 
in die Tat umsetzen würde, weil genau 
heute der richtige Zeitpunkt war. Alles 
hatte sich zusammengefügt.

Wenn ich etwas verändern wollte, durfte 
es nicht bei Worten bleiben.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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